
Vom en Lied
und seiner kriegerischen Braut

Von Franz XMaver ugler Sı}

ınn und Wert der eiligen ichtun
„Lned der Lieder”, das Hohe Lied, ist eINE der kleinsten

Schriften des Alten Testaments Und doch haft eıNe
Wınst biıldete denaußerordentliche edeutung erlangt.

Gegenstand der lıturgischen Lesung achten Ta  s  € des
Passah-Festes 77 Gedächtnıs der großen Liebestat Jahves
der endgültıgen Befreiung sraels A4US ägyptischer Knechtschaft.
Aus dem gleichen Lied der 1e schöpift die Kıirche nıcht
wenıge der stimmungsvollen Antiphonen der Psaalmen und
Lektionen ZUN2 Preise ihrer ın (r0tt verklärten Töchter und
VOT allem der hochheıligen Jungfrau-Mutter. Hür manche QauS-

erlesene Seelen endlich ward das 1ned e1INE immerfrische
Quelle begeısterter nd tatkräftiger (GAottesminne.

Mıt eiıner reın natürliıchen Deutung verträgt sıch allerdingzs
weder seine Verwendung im relig1ösen ult noch ge1INe quf-
allende seelische Wirkung ach der rationalistischen Kr-
klärung hätte 1Nan Ja lediglich mi1t einem volkstümlıchen
Liebes- und Hochzeıitsgesang LUN, der sich ZW ar formen-
reicher und farbenprächtiger orjentalischer Lyrık bewegt, doch
ohne relıgz1öse Vertiefung und übersinnliche Weihe egen
diese Auffassung erhoben denn auch schon die Väter des ünften
Konzils, des zweıten VvVon Konstantinopel (553 Chr.) feijerlich
Einspruch.

7 war ist dıe reine und starke bräutliche (eheliche) Liehbe
schon ın sich etwas Schönes und Heılıges, daß S1e eINES
VOIl (x0tt eingegebenen Preisgesanges durchaus würdig ware
Ist, G1E doch VO Schöpfer gelbst ins Menschenherz gesenkt
a IS wırksame Bürgschaft irdiıschen Ddegens und ew1gen Heiles
für Familıe und olk Hs wWäare jedoch _  Q  aNnz unwahrscheimlich,
daß eine solche (inspirierte) Verherrlichung der Liebe mıt
keinem einzıgen orte der relig1ös-sıttlıchen Bedeutung der
Khe oder des göttlichen Spenders und Hortes des ehelichen
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GHückes gedächte. Der “telle S, 6, dıe WHammen der Liebe
nıt den „Flammen Jahves“”, den Blıtzen, verglichen werden
(vgl. ‚.Job 1 16), hätte ohl e1ınNe solch höhere ÄAuffassung
geschlossen werden können; aber geschah nıcht och
gerade das gänzliche YHehlen e]Nes olchen Hinweılses im laiede
ge{bst dazu, daß die Aufnahme des Büchleins In den
alttestamentliıchen Kanon NUur durch dıe Überzeugung VeLr-

anlaßt wurde, die Schilderung der bräutlichen Wonne könne
nıcht das eigentliche Ziel, sondern NUur Mıttel einem höheren,
rehgiösen Z weck 4E1N. Das Lıed selbst a IS (Janzes r NUur e1in
passendes Inn- und Stimmungsbild: Die Zarte Innigkeit und
unwiıiderstehliche Gewalt der Zuneigung 7weıler er Menschen-
kınder * qoll die wunderbare Liebe, dıie Jahve und SE AUS-

erwähltes olk verbindet, ZUIMMN Ausdruck bringen.
Diese Auffassung ıst. nıicht etwa e1n schwärmerisches Phantfasıe-

gebilde ; 316e ist, dem en geschichtliıcher Wiırklichkeit ent-
SPrOSSCH. S11 Jahrhunderten wurzelte ım (+4e1ste der Besten
in Israel die Überzeugung, daß dıe reine Nhe, der Höchstgrad
er menschlicher Mınne, ein Abbild des eW1  5  en Treubundes
zwıschen (Gott und Israel ist, daß israelıtischer (}+ötzendienst
als Ahbfall VOILL ‚JJahve das Brandmal des „Ehebruches” verdıient.
Das ist oft und klar be1 en Propheten bezeugt (Os 1—3
Is 54, Ds Dl, IT1 62, Jer D Zn Kız 1 23), daß da-
durch alleın schon der höhere Sinn des en Inedes VeLr-

ständlich wırd. Da War nıcht nötig qe1INeEe Poesie mıt alle-
gorischen Deutungen beschweren Das unterrichtete 1sSrae-

Dıie Tatsache, daß der Bräutigam als Könıig und dıe Braut als Hürsten-
tochter bezeichnet wırd und das Paar dıe Namen „Salomo“ und „Sulamith”
trägt, daß folgerichtig Jerusalem alg Stadt des Könıigs genannt wıird und
daß eın Gefolge Q2uSs „Helden Israels” und der Frauenchor AUS „Töchtern
Jerusalems* besteht, ZWIingt keineswegs ZULC Annahme., handle sıch hier
um dıe Darstellung eines Liebesverhältnisses des gefelerten historischen
Kön1igs. Dagegen spricht vielmehr schon der Umstand, daß der Bräutigam
rasch hintereinander als „König“ s und a 1S Schafhirte (1, erscheınt,
dementsprechend dıe Braut eın Mädchen VO: Lande iSt, das den W einberg
hütet und dıe Ziegen auf dıe Weıde führt On Obendrein erklären
ıch der Königstitel des Bräutigams und eın (GGepränge ‚us den bekannten
testhehen Hochzeitsbräuchen des Orıents, wobel der Bräutigam als „König“
gefeiert wiırd, are auch DUr 1ın einfacher Bauer oder Hırte

» Auch dıie brennenden, ıch verzehrenden erzen und die Pracht der
duftenden Blumen auf unsern Altären bedürfen keiner Erklärung. Diese
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lıtıscheolk ohnehın mıt symbolischer Darstellung vertraut
rfaßte leichter den verborgenen relıg1ösen Grundgedanken.
Und das Christentum ahm ıhn nıcht 1UL wıeder auf, sondern
verklärte ihn och in dem Maße, qls Se1InN göttliıcher Stifter
dıe Ehe qgelbst durch das der Einzigkeıit und Unauflös-
lıchkeit höherer Würde erhob (Matth. ark 10) und
der Weltapostel 1ın ıhr das Siınnbild der innıgen Vereimnigung
VOLN Christus und qe1INeEr Kırche erblickte (Eph D 22—33 ;
hes Kor 11, Z vgl auch 19, &)

och blıeb INnan dabeı N1ıC. stehen Im (x+arten der Kırche
s  ab VON jeher In allen Jahrhunderten wunderbare Blüten
einer heiligen Mystiık, auserlesene Seelen, dıe durch ıhre reıne
und glühende Christusliebe ın a1n bräutliches Verhältnıs ZU

ıhrem himmlischen Gelıebten raten Wenn Nnu  — auch das
ohe Laied keineswegs die wesentliche geschichtliche Grund-
lage der christlichen Mystik bildet, hat doch dıe besonders
seıit Örıgenes (ca 185—9254 Chr.) gepflegte höhere SYH-
bolische Beziehung des Liedes ıe bräutliche (GAottesminne ent-
schieden gefördert. se1ıne Auffassung VO  S Charakter des
en Tiedes ward nıcht NUr VonNn den ausgesprochenen My-
tıkern gete1ilt, sondern auch VOL den theologıschen Schrift-
stellern Theodoret, Gregor Von yssa, Athanasıus, Cyprian,
Ambrosıus, Hıeronymus und Augustinus. Hieronymus * WAar

an hingerıssen VON den allegorischen Erklärungen des genlalen
Alexandrıners, der asich gelbst darın übertroffen habe Die
mittelalterliche Blütezeıt der Mystik 12.—14. Jahrhundert)
schenkte dem Hohen Lied lıterarısch besondere Beachtung.
Der Bernhard VOI (Claırvaux (  1—1  J Se1INer Zeid,
der bedeutendste Führer auf mystischem (+ebıet, und (1önner
der hl Hildegard VOon Bıngen (1099—11  % verfaßte (82001

Jahre 1135 a nıcht wen1iger als Ssermones ın Cantıca
Cantıcorum, dıe durch iıhre schlichte und anschauliche Sprache,
ıhre aszetische Tiefe, Gedankenfülle und wunderbare Salbung
entzücken und erbauen Auch andere hervorragende Kenner

Huldigung spricht für ıch selbst. och wen1ger bedurfte dıe Symbolik
der höchsten Inebe eiıner ausdrücklichen Deutung,

In Cantıc. Praef.
Das Werk, obwohl beı Migne 183) mehr als 4.00 Spalten füllend,

blıeb leıder ınvollendet denn umfaßt LUr Cant. hıs D einschließlich.
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en ihren Schriften das ohe ILaied verherrlhicht, der
(+erson (1 363—1429), dıiehl Bonaventura (  1—1  }

hl Theresıa (  5—1  ) und ıhr Berater, der hl Johannes
VO  S Kreuz (  2—1  X sowl1e der Franz VOL Sales 1567
hıs 1622
on angesichts vıeler Zeugn1isse {Ür dıe Wertschätzung

des en Liedes (+ebetslieben der IC und ıhrer auS-

gezeichnetsten Vertreter ist auffallend, daß manchen und
auch solchen, dıe von der göttlichen Inspiıration und VON dem
höheren 1Inn des Büchleins überzeugt sınd, SeINE Lesung und
Betrachtung nıcht ungefährlıch erscheınt. Ist, dıese Besorgnis
begründet ? Zweifellos SEetZz dıe nützlıche und zugleich gefahr-
lose Beschäftigung dıeser Art nıcht NUr eın reıfes Urteıl, s ()I1-

ern auch erprobte relig1ös-sıttlıche Kraft VOTauUS Wo ımmer
sinnliche Leiıdenschaft och vorherrscht, da ist. auch eın sicherer
Aufstieg VON den sinnfällıgen Bıldern des Hohen Inedes
ıhrer höheren geistigen Bedeutung nıcht möglıch. Deshalb
warnt schon Öriıgenes * eindringlıch davor, daß Mal ohne be-
reıits erlangte aittlıche Läuterung und Festigkeıt das Büchlein
lese. Selbst dıe Lehrer der Synagoge haben dıe Notwendigkeit
diıeser Einschränkung erkannt. Dies bezeugt außer Oriıgenes
aqauch Hıeronymus ach letzterem War dıe Lesung des en
Liedes VOL der Vollendung des dreißıgsten Jahres verboten,
eine Maßregel, die auf gEWISSE Teıle der (+enesıs (Principia) und
der Prophetien Ezechiels (Exordium et, fin1s) ausgedehnt ward.

Diese Mahnungen dürfen aber keıine Veranlassung werden,
dıeur und Reinheit des en Testamentes 1m allgemeinen
und die des Hohen Liedes besondern ın rage tellen
S1e sollen lediglich der grobsinnlichen Auslegung vorbeugen,
die dem keuschen Empfinden und mehr och der Ehrfurcht
VOT der Majestät und Heiligkeit (Aottes wıderstrebt

uch ist ohl beachten, daß INa die Gefahren des
Hohen Liedes vielfach übertrıeben hat Diese Furcht beruht
zunächst auf mangelhafter und -  ©‘  anz unzutreffender Auffassung
des Lıteralsınns, dann aber auch auf der Art der rschlıeßung
der höheren allegorıschen oder parabolischen Bedeutung.

Comment. ıIn Cant. rol In Kzech Prooem.
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Das volle Verständnis des ILaıteralsınns ist die Grundlage
einer vernüniftigen Würdigung des höheren Wır mMUSSeN indes
erwarten, daß auch ersterer nıchts bıetet, wWas sıttlich irgend-
W1e begründeten Anstoß erregt. Denn auch 1er annn der
Zweck nıcht die Mıittel heilıgen. Diıiese musSsen ın sich gut
nd edel SeIN. Und eıine sorgfältige Prüfung beweıst, daß q1@e

ın auch wıirklıch sind.
Vıele Miıßdeutungen des en Testamentes beruhen auf —_

genügender Beachtung der tıefgehenden Unterschiede zwıschen
MOTZEN- und abendländischer Kultur, der Denkweise und ede-
LOTrM, der Volkssitten und Kechtssatzungen. Das gılt 1NS-
hbesondere für das ohe Lied Der Hebräer War sinnfällıgen
Ausdruck des (+edankens gewöhnt. Dadurch ZSCWANN dıe Sprache
ar und Gestalt, Kraft und en Wır dagegen pflegen
che abstrakte Form, cdıe schonende Umschreibung. Beides hat
seIne Licht- und seıne Schattenseiten. Selbst urwüchsıge Natür-
ıchkeit wırd im Dıienste aittlich hoher Auffassung und gepaart
miı1t welser Pädagogik Segen stiıften. Und umgekehrt wırd
ängstliche Scheu VOL jeder Deunthlichkeit leicht ırmge Moral-
begrıffe und Mangel Stählung des Willens zurücklassen,
J2 S0  5 ungesundes (Arübeln und gefährliche Zwangsvorstel-
lungen ETrZEUSCN.

Die Sprache der Propheten ıst, 7zweıfellos VO Ehrfurcht VOT

der göttlichen Anordnung der Menschennatur und den heilıgen
Schranken jungfräulicher Unversehrtheit und ehelıcher Zucht
beherrscht. „Kuropens übertünchte Höflichkeit“ abher kannten
991e nicht KEzechiels Verfahren (Ez 23) wırd Von der
modernen Kritik stellenweıse alg „anstößıg, uUuNsSeTeEIN

Empfinden unerträglich”, bezeichnet. Und doch entsprach
sowohl den damalıgen Verhältnissen und der Kıgenart ge1nNer
Hörer und Leser qls auch der ıhm zustehenden göttlichen
Autorität. Mıt farb- und gestaltlosen Andeutungen konnte der
relig1ös-sıttlıchen Verelendung SEINES Volkes nıcht abgeholfen
werden. Allerdings rönnen WIT aut der Kanzel se1ne kühne
und plastısche Sprache nıcht nachahmen, auch nıcht in Standes-
vorträgen. Nıcht NUr sgeıne schonungslosen Enthüllungen, SON-

ern auch dıe symbolısche Darstellung der erbarmenden 1e
Jahves Zı dem werdenden Jerusalem VON den Tagen hılfloser
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Kıindheıit hıs Vollreıife der schönen Jungirau und erwählten
(+0ttesbraut (16, 4—14) werden der modernen Welt nıcht als
bekömmlıiche Geistesnahrung erscheınen. ber dıe jJüdıschen
Exulanten In dachten anders. 1E ertrugen dıe VOoO
Klarheıt der > Wahrheıiıt Das bezeugt schon dıe 'T'at-
sache, daß das jüdısche olk den Propheten ach seiInem 'Tode
in SanzZ beispielloser Weıse verehrte. uch ist. Zu beachten,
daß das Verbot der Lesung der Prophetie KEzechjels VOL dem
dreißıgsten Te siıch a nıcht auf dıe genannten Kapıtel
bezieht

Und Sprache des en Liedes Wer KEzechjels
Symbolik würdigen versteht, der wıird sıch den Auße-
runNSch des Liebeslebens ın dem Hochzeiutsgesang erst. recht
nicht «stoßen können, vorausgesetzt NUrL, daß INnan en wahren
INn mehrerer stellen erkannt hat Dahın gehört VOL em
che Tatsache, daß die erliobnte (kalläh) etLwas wesentlıch anderes
ist, qlg be1 UunN:!  N S1e bhıldet eiıne Mıttelstufe zwıschen „Braut“
und „Ehefrau”. S1E ist ach israelıtischem Recht ebenso streng
ZUT ehelichen Treue verpflichtet Ww1e etztere, dıe das „Matrı-
meonı1um econsummatum“ ZUT Voraussetzung hat, Diıes rhellt
auUus eut. OD 29 wonach dıe Verführung der Verlobten eINESs
andern Mannes für beide schuldıgen Taile dıe Todesstrafe ZUr

Folge hat, und ZWar für den Verführer deshalb. „weıl das
Weıh SeEINES Nächsten geschwächt hat“ ber dieser strengen
Standespüicht eNtSprachen auch manche Kechte, dıe das Ver-
1alten der jungen Krau vollauf erklären. Daß dıe Brautwerbung
und Verlobung erst. Schluß (8, ausdrücklich erwähnt
wırd, widerspricht vorstehender Auffassung nıcht (+erade dıe
Verleugnung der chronologischen Ordnung stei1gert 1er dıe
Iyrische Wirkung: durch den triıumphierenden Rückblıck auf
die irühzeltige müßige Sorge der gewinnsüchtigen Brüder un

eın hohes Brautgeld. Die „Braut“ hat durch iıhre eıgene
Festigkeit und keusche Würde („Ich bın eiNe Mauer und meıne
Brüste sınd Türme“) die Sache antschlieden.

Kbenso bıldet 8, „ daß du mMır wärest. WI1Ie eın Bruder
daß S1e ihn. ohne Anstoß ZU ETTESCH, auf offener Straße küssen
dürfte, keın Hıindernis. Offenbar würde eıne solche voreilige
und stürmısche Liebesbezeugung se1ıtens der jungen Tau der
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öffentlıchen Meinung als wen1g passend gegolten haben Der
Ort, die Verlobten einander zärtlıch näher treten durften,
WAar, WI1e dıe orjentalıschen Hochzeitsgebräuche lehren, das
abgesonderte „Brautzelt”, dessen Vorhandenseın he1 verschie-
denen SsStämmen der Araber längst nachgewı1esen ist und auch

Hohen Lied aNngCeNOMMEN werden muß * IMS lag außerhalb
der „Stadt” 1ın der „Steppe“ (3 6; S, 5), das Jjunge
Ehepaar ein1ge Zeıt bıs ZUE Übersiedlung 1ın das eue Heım
beisammen wohnte. [heses Brautzelt (oder auch Brauthütte),
mıt Zweıgen ausgeschmückt und bunten Teppichen behangen,
wiıird 1, 14 poetisch beschrieben. Se1nNe Abteiulungen bılden dıe
Königsgemächer Gl 4) ort „1ImM Gefilde, 1M Gehöfte”.
köstliche Früchte VOT der ure winken, ll die TAau mT,
ihrem (+2&11ebten übernachten (76 192 ff.) Das ist a 1sSO eın Ver-
leben der Brautnacht unter freiem Himmel alle hebräische

Daß aber auch die nächtliche Szene D, sıch dort. in
Wirklichkeit abgespielt en Soll, 1st. —> nıcht wahrscheinlich.
Vıelmehr stellt sıch das (+anze als ein lebhafter I11ebestraum
dar Dazu stimmt nıcht NUur der Eıngang: „Ich schlief, qber
meın Herz War wach“”, sondern auch das Krlebnis mıt den
achtern der (5, ® Vgl den QanZz ähnlıchen Sehnsuchts-
traum D 1 — Hıerin hegt nıchts Unziemliches. Und solches
ann auch naıt Fug nıcht ın den „Beschreibungsliedern”
funden werden, die die Schönheıt On Bräutigam und Tau
besingen (5, 10—6, 5; 4, und ( 1—10). Da ist keine
bloßstellende Entweihung, weder ım Empfinden der atur-
kınder des Orijents och ach gesunder abendländisch-christ-
hlıcher Moral und vollends nıcht, WwWenn Nal mıt der Synagoge
und der Kırche ın dıesen Bildern irdischer Schönheıit den Ah-
glanz eıner höheren, übernatürlichen qseht

Jener höhere Sınn ist [9108  — freılıch ım allgemeınen ınfach und g -
sıchert, aber se1ıne Erschließung iIm eınzelnen ıst häufig SahZ unmöglıch
oder doch sehr unsıcher., weıl der subjektiven Auffassung mıt en
iıhren Täuschungsmöglichkeıten unterworfen. Deshalb warn schon
Cornely, Introd ın lıbros SaCcCrosS, vol IL, 1897 193 mıt EC|
„Cavendum uam maxıme est, OMN12 SPpONSO SPONSa
dıeuntur, velut dıreecte el immediate Deo et SYNASOSEa vel Chrisjo

Vgl Szeczygiels lehrreichen Aufsatz „Zum Aufbau und (ze
dankengang des Hohen Liedes” In ThGI (1922) 35—47, bes 87—39
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et Keclesıa dıeta 6GSSe existımemus, NeVE Omnınoa imagınes
similıtudınesque urScahlus omnıbusve phrasıbus vocabulısque myster1a
abscond]ı putemus. Vuemadmodum Nım in allezorıus poeticıs erı
solet, ıta eti1am ıIn Cantıco multa solı ornatur poet1co videntur 1n-
servıre atque ot1o0sum quin et1am perıiculıs plenum est, iın singulis
sententus, deseriptionıbus, vocabulıs myster1a quaerere. “ 10 N,
Le antıque des Cantıques, Parıs 1909, gJlaubt War ‚S en 11ed
eıne hıs INns einzelne gehende, strenge egor1e, 1ne ‚e1 VOo  n

Metaphern sehen. VOnNn denen jede eıne besondere Bedeutung en
musse. eın Dhorme (RevBibl, pr 1910, 282) dıieses
System, das schon die aqalten 1ner befolgt hätten, mıt eC eNtT-
schieden ab; denn „l condult des applıcatıons invraısemblables,
bızarres, inacceptables et faıt du lıyre le plus poetique de ’ Ancıen
'Testament ulle en1gzme indechı:ffrable DOUL LOUT. ecteur Juif chretien“.
Dieser Meinung pflichte auch obac, Une PaSc d’hıstoire de
l’exegese (RevHistKcel [1925] 025) beı Kr q1eht mıt den apletal,
Lagrange und OoOrme 1mM en 1 1ed eher ıne Parabel qls ıne
Allegorıie, weıl In ersterer nıcht W1e in letzterer jedem Klement der
Wert elnes Symbols zukomme (a 914)

Die kriegerische Braut
Unter den Lobsprüchen, welche den Laebreız der Braut, im

Hohen Lied felern. fällt der wıederholte Vergleich nıt einem
furchterregenden kampfbereıten Heere Danz hbesonders auf.
So zunächst, 6,

„‚Schön bıst, du, meıne Freundın, w1e Tırza *, 1eblich wW1€e
Jerusalem, furchtbar WIe e1INE Heerschar unter der Fahne
en ab deine Au  Ta  en; enn S1e SsInd S, die mich Ver-

wırren ı - «3 c

Man hat dıes eLwa. gedeutet: dıe aC ihrer Zzauber-
haften KErscheinung, besonders ihres Blıckes, ist unwıdersteh-
ıch WI1e der Ansturm eiınes Kriıegsheeres. 'Trotz aller orJ]ıen-
talıschen Kühnheit aber, welche dıe Bildersprache des Liedes
der Lieder auszeıchnet, hat die Beziehung elıner bestrickenden
Schönheıt eiıner In en starrenden Kriegsschar doch
etwas Befremdendes. HKs wıll uns daher scheinen, daß dieses
Bıld nıcht des Dichters eigener Phantasıe entsprungen sel,
sondern auf eıner och der Erklärung harrenden alten, volks-

bıs Omri
Lirza 'Tirsa), „Anmut“, Residenzstadt der Könıge sraels vVvon Jeroboam
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tümlichen Verknüpfung des Ideals weıblicher Anmut und
waffentüchtiger Heldenkraft beruht

Der romantısche Zauber, den eıNe Jeanne d’Arc einflößt,
WT' allerdings auch In Israel N1C. unbekannt Die Rıchterin
und Prophetin Debora zieht, mıt ara. iın den Kampf, und
Sisara, der Feldherr der Kanaanıter, wiırd ın dıe and eINESs
Weibes, der Jael, gegeben. Das prachtvolle Deboralıed haft
den Heldenruhm der beıden Frauen verew1gt (Richt 5)
Judith, dıe Wıtwe „Von unvergleichlicher Schönheit“, über-
wındet durch ihre kühne W affentat den Bedränger ıhres Volkes.
Die reizende Hadassa esteig alg Ksther den persischen Tron
und übt, blutıge Vergeltung Haman und qge1INer Parteı. Doch
diese vereıinzelten Fälle, weıibliche '"Latkraft ım Bunde nt
überlegener Weisheit oder fesselnder Liebenswürdigkeıt chreck-
Aare Krfolge erzielte, können och keineswegs dıe Anschauung
begründen, daß der Anblick e1INESs durch (xe18T, oder Schönheıt
oder beıdes ausgezeichneten Weıbes zugleıich die Vorstellung
eıner furchtbaren Kriıegerın WecC

Kıne solche Vorstellungsverknüpfung ist; aber innerhalb des
babylonischen Kulturbereichs aehr naheliegend, da. G1E sıch
UNSCZWUNGgEN AUS dem uralten I k der

der babylonıschen Gottheit des V enus-Planeten, ergıbt.
Ist; doch diıese sowohl dıe der Lıiebe (und Mutterschaft)
qls auch dıe der Schlacht. S1e ist zugle1ic das Urbild aller
weıblichen Vorzüge und der kriıegerischen Machtentfaltung.
Eıne Tau on außerordentlichem Liebreız und hoheıtsvoller
Erschemung galt daher als ıhr iırdısches Abbıild Darum er
elt auch die schöne babylonısche Jüdın Hadassa („Myrte“)
ihren Namen Esther VON der babylonıschen (+öttin Istar,
WIe ihre Vorgängerin Vasti ıhren Namen VON der elamıtischen
(3öttin Masti entlehnte Dieser Doppelcharakter der V enus-
(Aottheit beruht letzthch darauf, daß der Venus-Planet bald
alg Abendstern (im Westen) bald als Morgenstern
Osten) gesehen WIrd. Die Identität beıder War schon An-
fang des Jahrtausends bekannt;: 1E tragen schon damals ın
astrologischen Tafeln den gleichen Namen und auch dıe Be-
schreibung der Aufeinanderfolge ihrer Erscheinungen ZEIST,
daß inNnan darın eınen und denselben Stern sah Als Morgen-
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stern ıst Istar I h, qls Abendstern gedacht
Als Morgenstern mustert und lenkt G1E das über den SaNzZeh
Hiımmel IN ausgebreıtete Sternenheer : dem entspricht iıhr
Name Istar-Kakkahe („Istar der Sterne“). Die weıbliche Rolle
des Ahbendsterns erklärt sıch wesentlıch anders *.

Man beachte zunächst folgende Unterschiede. Wenn der
Abendstern aufleuchtet, ıst, VO dem Sternenheer och nıchts

sehen. rst ach ein1ger Zeit treten einıge hellere Sterne
hervor. Zudem ist dann Venus in den ersten Tagen der nahen
Sonne schon unter den Horızont hınab gefolgt. Yst; Wenn SIE
höher ste VOIN der eben untergegangenen Sonne bereits
sıch beträchtlich nach StLeN entiern hat, erscheinen der
Abenddämmerung auch zahlreichere Sterne: dann ber VeTr-
schwindet Venus. Ihre beherrschende Stellung Stern-
himmel ist also 1Ur VON kürzerer Dauer — ım Gegensatz ZU

Morgenstern. ber och eın anderer Unterschıied mMu. sich
aufdrängen. Wenn der Abendstern in den Strahlen der nahen
Sonne ZU etzten Mal siıchtbar War n „hehakısch“ unter-

ist), erscheımnt schon ach wenıgen Tagen Urz
VOr Sonnenaufgang der Morgenstern ( geht „heliakisch“
auf); umgekehrt vergehen zwıschen dem hehakıschen Unter-
Sang der Venus als Morgenstern und ihrem Aufgang als
Abendstern mehr als ZWEeI Monate (durchschnittlich eLwa Zwei
Monate und achtzehn Tage). Diese völlige Unsıchtbarkeit des
Gestirns ward Von den Babyloniern als „ Verschleierung (Ver-
hüllung) der Istar  &« aufgefaßt. Diıe Verhüllung eInNes Weıbes
bedeutet aber Bereıitschaft ZU Inebesgenuß. . S1e Wäar daher
im alten Orient e1In Kennzeıchen der sogenannten „Geweihten“.
Eın Beıispiel für diese Sıtte bıetet das Verhalten Tamars, der
Schwiegertochter Judas (Gen. S, 14) uch S Sınne einer
rechtmäßigen, ehrbaren Hıngabe den G(Gelıebten finden WIT
den Brauch der Verschleierung. Rebekka verhüllte sıch selbst,
als S1e Isaak, ıhren künftigen Gemahl, gewahrte (Gen. 24, 65)
Die Braut wırd dem Bräutigam verschleiert zugeführt. Welche
Ausdehnung diese Sıtte ZSCWANN, ersjıeht INan ZUN dem lateı1-

iıhnnıschen nubere VICrO „sıch für eınen Mann verhüllen  “
Sıehe schon meıne Darlegung ıIn der LIL Vereinsschr. der (xörresges.1907, 467
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heıiraten. Und Nu  H zurück ZU. Problem der StTar als (+ötter-
mutter (bänat ilänı), der Gottheıt des Abendsterns Der
Morgenstern, das männlıche Prinzıp, ist verschwunden. Das
weıbliche Prinzıp arr qe1INeETr schon längst ın Verborgenheıt.
Hıer vollzieht sıch die Zeugung ber 7WE] Monate vergehen,
da erscheıint dıe (+öttermutter 44US dem geheimnısvollen Dunkel:
Der Venus-Planet geht alg Abendstern auf. Mit jedem Tag
steigt höher VO  am der Sonne WCES, anfangs rascher, ann
SLETS Jangsamer. eın lLaicht nımmt dabeı ımmer mehr
Das axımum der scheinbaren Entfernung VOILl der sonne ist,
rund 4A62 aber den höchsten anz erreıcht Venus erst später,
WEeNnN dıe Ssonne wıeder näher sSte 35— 306 Tage VOT der
unteren Konjunktion mıt. der Sonne. Vom Verschwinden des
Morgensterns bıs diesem Tag der größten Lichtstärke des
Abendsterns verstreichen ELWASs mehr als 283 Tage Diıe
beiıden Grenzen dieses Zeıtraums konnten auch schon dıe en
Babylonıer leicht feststellen Und der Vergleıich mıt den Wir-
kungen sinnlıchen Liebeslebens drängte siıch ıhnen VOIN selbst,
auf. DIie normale Dauer der Schwangerschaft, SENAaUECT die
Zeıit VON der etzten Menstruatıon hıs ZUL Ze1t, der Geburt,
280 Tage, Wr den en natürlich gleichfalls bekannt und
ebenso dıe möglıche Ausdehnung dieser Periode bıs 302
agen Dazu bedarf keıiner inschriftlichen Bestätigung ; das
hegt ın der atur der Sache

egen uUunsSere Deutung im Sınne der Babylonıer 156t sich
nıcht eLwa einwenden, daß auch der Morgenstern analoge
Erschemungen darbıiete. Vor em rl ler das Entsche1-
dende die Zeitdauer Sar nıicht Der Abendstern geht
UTZ VOT der unteren Konjunktion (heliakisch) unter; und der
Morgenstern erscheımint bald darauf. Von der unteren Kon-
junktion bıs ZUr höchsten Glanzentfaltung des Morgensterns
vergehen aber NUur Tage, und obendreıin ste1gt der Morgen-
Stern ann och weıtere Tage IM  9 VOIL der Ssonne west-
wärts. Diese orgänge konnten natürliıch nıemals eıne Vor-
stellung wecken, WwW1€e S1e sıch eım Abendstern den Babylonıern
aufdrängte. Und gerade darın hegt eıne Bestätigung UuNSeTeEeT

obıgen Deutung Nur als Abendstern konnte der Venus-Planet
dıe Funktionen eiıner weıblichen (Aottheıt erfüllen, „Götter-
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mutter“ werden. SO wiıird auch verständlıch, WI1e bel den
dem BEınfluß Babels zweıfellos unterworfenen Völkern, denen
auch Israel und Juda. gehörten, dıe hebliche Tau als Kriegerin
erscheinen konnte und daß Inan dieser poetischen Auf-
fassung och festhielt, als 102171 sıch ihres mythologıischen Ur-
SPFrUuNgS nıcht mehr bewußt W a  —

Daraus erg1ıbt sıch aber für uUunsere Lösung der obschweben-
den Frage vorerst 1Ur eın bescheidener Grad Von W ahrschein-
ıchkeıit wel andere Stellen des Hohen Liıedes (7, und
Ö, führen uNs aber SallZ erheblich weıter. 7, wırd
dıe Tau aufgefordert, eınen '"T'anz aufzuführen, damıt dıe
VO Anmut iıhrer G(Gestalt sıch entfalte: erselbe wırd aber
ausdrücklich qals 'T’anz der Heerlager, somıt als eın W alifen-

bezeichnet
‚ Wende 1C. wende dich, Sulamıitin
en! dıch, wende dich, daß WIT dıch bewundern !“
„Was bewundert iıhr enn der Sulamıtin
Beiım T’anze der Heereslager ?”

Diese kriegerische Aufführung ist aber schwerhe LUr eINe
symbolische Darstellung der Furchtbarkeit der Geliebten, dıe
den Liıebenden besonders mıt dem Pfeıl ihrer Augen VeI-
wundet. Und merkwürdigerweise sıch eın ähnlicher
Brauch och beı den heutigen Arabern. Der Schwerttanz der
Jungfrau ist, dort eine gewohnte Krscheimung Solche Tänze

DA  süb  s In Sept. ETIOTPEOE, „wende dich“ Dıe Waıederholung entsprichtdem Rhythmus des Tanzes. Sub ın der gewöhnlichen Bedeutung „umkehren,
zurückgehen“ (reverti, ulg. scheint hier nıcht recht assen. Es ist.
ber uch nıcht notwendig und daher uch nıcht zulässig, Sub: durch Sobbi,„dreh dıch“®, ersetzen. Die Braut führt nıcht ıne kreiselartige reh-
bewegung AuUS, sondern zei1gt durch unterbrochene W endungen ihrer fort-
schreitenden Bewegung iıhre Gestalt Von allen Seiten. „Beiım Tanze“*
soll NUur den Sınn wledergeben ; hebr. „wle E1  en Sept. EPXOUEVN WC
X0opol, „dıe daherschreitet w1e (Heeres-)Reigen”.

ohl das Mädchen Von Auylam unem), einem Ort IN kleinen
Hermaon. Eın solches Wäar besonders Abısag, die letzte (;emahlın bzw. Pfle-
gerıin des greisen Davıd, die schönste Frau In Sanz Israel (1 Kön. B 3),die ıch Später zZzu seinem Verderben Adonıa durch Batseba (Bethsabee) beı Salomo bewarb @ Kön 2 och könnte auch, WI1e
Hontheim annımmt, 1ne weıbliche Namensform Sulamit (die Salomonin)vorliegen.

3 Vgl Wetzstein, Zeıitschr. der Deutsch. Morgenl. Ges SKT 106 ; Dal[l-
Man, Palästinischer Dıwan 296; Musıl, Arabia Petraea I11 157 u. 197

Scholastik IL
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sınd hbesonders alg Vortieljer der Hochzeıt behebt Das Mädchen
trıtt ]1er SLETS verschleiert autf und ist, hald nıt einem, hbald
nıt 7WE@1 Säbeln bewaffnet Ihre KRolle kann aber auch VON

einem jungen Mann ın Mädchentracht übernommen werden.
So be1ı den Fellahın *. Dalman ®} berichtet auch VOoNn einem
„Paradiertanz” der Taut, dıe aDer 3LA der Schwerter in
beiıden Händen Kerzen rägt, be1 iıhrem 'T'anz sıch langsam
ach allen Sseıten hinbewegt und »oleichsam einen Stern be-
schreibt”, während ihre Schönheıt besungen wird. Eingedenk
des bekannten zähen Konservatısmus der vorderasıatischen
Volksstämme dari 11a vielleicht annehmen, daß dıese Bräuche
1mM wesentlichen sehr weıt zurückgehen, wenNnn auch ıhre u_

sprünglıche Bedeutung längst entschwunden ist. Die Jungfrau
In en erinnert den kriegerischen Charakter der 1 2ebes-
göttin, der jJunge Mann ıIn Mädchentracht die männliche
Istar (Venus alg Morgenstern), dıe beıden Lichter und dıe VOL

der tanzenden Tau beschriebene 1gur dıe Doppelerschei-
Nungs der achtstrahlıg gedachten Venus als Abend- und
Morgenstern. 1lle diese Analogıen, hbesonders dıe etztere,
gestatten natürlich och keinen gültıgen Schluß: 1E dürften
aber weıteren Nachforschungen ANTECSCH.

Kehren WITFr 10008  — wıeder ZUC Tau des Hohen Inedes zurück !
ehr och q ls der 'T’anz der Heereslager fallt der Umstand
auf, daß S1e, dıe kriegerisch Furchtbare, mıt Himmelserschei-
NUuNSCH ın eıner Weıse verglichen wird, dıe der babylonıschen
Auffassung des Venusgestirns cchr verwandt ZU Sein scheıint.
6, 1 lesen WIFr :

„Wer ist dıe, welche sıch herablehnt ® W1@e Morgenrot,
on W1€e der Mond,
lar W1e dıie Sonne *,
Furchtbar WI1IE eıne Heerschar unter den Fahnen ?”

Musıl . 187 Dalman 254
„Sich vorbeugt”, umn etfwas sehen, „herniederschaut” (hıer wohl

vom Wenster ıIn den (zarten, der Geliebte weılt) VO  — dem ım Bogen
ıch qusbreitenden Morgenrot.

Mond und Sonne sınd hler nicht wI1e gewöhnlıch durch JjJarecha und
semes bezeichnet, sondern WI1Ie beı Is 24, und 30, poetisch durch
lebanah, 1€ Weiße“”, und chammah, „diıe Glut”, „dıe Glühende“.
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Wır en 1er ffenbar e1n ebenso einheıtlich durchgeführtes
ıld der Tau WI]e dort, G1@e als (zarten (4 ff.), als
Dattelpalme (7, {  ), als Weinberg (8, 1 {f.) dargestellt wiıird.
S1e erscheıint dem Bräutigam iın hımmlischem Lichte: orgen-
TOL, ond und Sonne weısen klar darauf hın Damıit STtTE
aber das viıerte Bıld, dıe Heerschar ıınter den Fahnen,
scheinend keinem natürlichen Zusammenhang. Wır erwarten
STAa dessen das strahlende Venusgestirn, den hellsten Planeten
Wıe aber Löst. sıch das Rätsel? Die Tau gelbst wiıird VOIN

bewundernden Bräutigam jenem Gestirn poetisch gleichgesetzt,
das ach uralter Überlieferung einen kriıegerischen Charakter
besıitzt Ihre Schönheıt wıird mıt der VO  a} ond und Sonne
verglichen. Das entspricht gleichfalls eıner schon en alten
Babyloniern ım Jahrtausend geläufigen Anschauung,
ach Mond, onne und Venus eıne Trias, eine Familie bılden,

der ond Sin der ater, die Sonne (Samas) der Sohn,
Venus (IStar) dıe Tochter ist * DIie Embleme dıeser reı (xott-
heıten iIm babylonischen Reıiche aehr volkstümlıch ; finden
WITr S1e doch schon dıe Mıtte des Jahrhunderts Chr

opfe der ({renzsteine Dazu kommt, daß 1er dıe Bılder
der dreı (z+estirne überall in der gleichen Aufeinanderfolge
bzw Kangordnung stehen WwW1e Mond, Ssonne und die kriıege-
rische Braut ın unNnserTer Stelle (6, 10) des Hohen Liedes. Ist
das alles zufällig ? och gew1ß nıcht Es schimmer 1er
vielmehr eıne alte babylonische Vorstellung durch, dıe ihrer-
se1ts letztlich in der Mythologıe des Zweistromlandes begründet

Daß die Tel astralen Gottheiten der Babylonier als ıne Hamıiılıe galten,
erklärt sıch daraus, daß uch das Venusgestirn (IStar) zuweılen solche
Leuchtkraft besiıtzt, daß selbst am Tage (gleich Mond und Sonne) sichtbar
wırd und 124 Schatten werfen imstande ıst. Beijdes findet ıch in
den babylonischen Beobachtungen verzeichnet. Letzteres schon in sehr
alten astrologischen keilinschriftlichen Tafeln ın der Korm: Y  nn iıhr (der
Venus) Licht auf die rde fällt“ (SO 1m assyrıschen ext 8S00, Aaus

Assurbanipals Bibliothek).
Diıe drei Embleme ınd VON links nach rechts : Sonnenscheibe, Mond-

sıchel und achtstrahliger Stern. Der }  I; übrıge e1l der (irenzsteine
ist mıt, allerleı Symbolen anderer (zottheıten bedeckt amt recht kräftigen
inschriftlichen YFlüchen über dıe Frevler, welche gCcn sollten, die
setzlichen TENZeEN verletzen. Der Vollzug wırd von den dargestellten
(z+öttern erwartet.

4*
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ist. Kıs versteht sich aber VvVon selbst, daß sıch 1er nıcht
eıne bewußte Entlehnung oder Dar eıne Gutheißung

heidnıschen Götterglaubens handelt Kıne solche Annahme
wAäare Ja mındestens ebenso ungereimt W1€e dıe Meınung, der
Gebrauch mythologischer Namen etiwa „Herkules” oder „Isıdor

christlichen Familien weılse auf Pflege heidnischen Kultes
Ks ist unwahrscheinlich, daß INa 31C  h ZULT Zeıt, das
ohe I1ned entstand, Israel och daran erinnerte, wIı1e INa

azu kam, eıner weıblichen Schönheıt zugleich kriegerisches
Wesen beızumessen, w1e ]a auch Bedeutung und Ursprung
mancher heutigen Volkssıtten erst. durch mühsame archäolo-
gische Studıen ZU. Teil wıeder aufgeklärt worden ıst,

Die wesentlichen (+edanken des zweıten Teıiles wurden VOLNlN Verfasser
bereıts 1m Wiıntersemester 1918/19 auf e]ıner Dekanatsversammlung
Baden, Aargau (Schweiz) vorgetragen.


